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Vater Reschke hatte alle Fahre Weihnachtsbäume für
die Kundschaft zu verkaufen gehabt , mehr aus Gefälligkeit
als wegen des Verdienstes , und weil er an den grünen
Bäumen , die aus Wald und Heide stammten , sein Vergnügen
hatte . Dieser Gewohnheit wollte er auch dies Jahr nicht ent -
sagen . Eine Erinnerung an jenen schlanken , jungen Fichten -
stamm , den er sich als Knabe allweihnachtlich aus dem Gol -
mützer Forst stibitzt , beherrschte ihn ganz und gar : selbst hier
unten , im modrigen Keller , glaubte er den harzigen Duft
jener jungen Fichte zu spüren .

Diesmal hatte er nur Bäume für kleine Leute , kleines ,
krepliges Zeug , schief und knorrig gewachsen und halb ab -
genadelt , das die großen Händler , die gleich niit Wagen
und Pferden an den Bahnhöfen erschienen , nicht mochten . Vor
dem Kcllereingang war ein Trüppchen aufs Trottoir ge -
pflanzt , und der Alte stand auf der Treppe und bewachte mit
halb zugekniffenen Augen seinen Wald . Mit geblähten
Nasenflikgeln witterte er den Tannenduft : er war so in
Träumen verloren , daß er nicht merkte , wie Elli und die

Straßenrangcn , die zwischen den Bäumchen Zeck spielten , sie
umrissen , trotz der Ständer , die er ihnen aus Kistendeckeln
gemacht .

Das einzige hübsche Bäumchen , das frisch grün war und
rund gewachsen , hatte Vater Reschke beiseite gestellt : wenn
Leute das kaufen wollten — auf die anderen hatten sie keine

besondere Lnst — sagte er jedesmal : „ Bedaure , det is schonst
verjcbenl " —

Mine hatte sich von ihrem Schwiegervater ein Bäumchen
ausbitten wollen , aber als sie am Morgen des vierund -

zwanzigsten hinkam , hatte er gerade das letzte losgeschlagen .
„ Großvater , De hätt ' st wohl ooch an Fridchen denken

können, " sagte sie vorwurfsvoll . Verlegen sah der Alte

umher .
Da stand ja noch ein Bäumchen , halb versteckt hinterm

Türflügel . Ei , das war rund gewachsen und voll frischer ,
grüner Nadeln l Mine fuhr dem kleinen Baum über die

krausen Zweige , wie sie ihrem Fridchen über die Haare
streichelte. „ Der is aber scheene ! "

„ Laß man, " sagte der Alte unruhig und trat unschlüssig
zwischen ihr und dem Bäumchen hin und her . Man merkte

ihm an , daß er schwankte . Aber dann gab er sich einen Ruck :

„ Ne , ne , laß man , mein Dochter , ich kann wahrhaftig nich —

der is schonst verjebcn ! "
Mine ging traurig weg : wenn sie Fridchen auch weiter

nichts bescheren konnte — nur ein Ääumchen mit ein paar

Lichtern daran I Die träumte ja Tag und Nacht von einem

„ Viellichterbaum " . Aber auch dazu war kein Groschen übrig
Noch nie war sich Mine ihrer Armut vollständig klar be�

wüßt geworden : heute war sie zum erstenmal ganz arm �

ihr Kind bekam keinen Baum .

Umflorten Blickes , mühselig und beladen , wankte sie über

die Bülowpromenade . Wo die hohen Edeltannen gestanden ,

lagen noch einzelne abgehackte Zwciglein : sie las sie auf , aber

wie sie auch das Grün hin und her wendete und ordnete , zum

Baum wollte es nicht werden . —

Am Nachmittag schritt Vater Reschke . den kleinen , runden

Tännling unterm Arm . iibers eisige Feld dem Kirchhof zu .

Der Wind stemmte sich ihm entgegen und warf ihm Hände
voll kristallisierten Sandes in die Augen : es war ein muh -

sames Geben . Endlich hatte er das Gittertor erreicht , cnd -

lich — zwischen all den Hügeln — durchgefundcn I Nun war

er am Ziel : nun pflanzte er den Weihnachtsbaum auf Gretes

eisiges Grab .

„ Da Jrete ! " � „ . .
Weiter sagte er nickts : aber er blieb eine lange Weile

am Hügel stehen , de*, Hut zwischen den gefalteten Händen :

und die rauhe Winterluft spielte mit seinem grauen Haan

ES war zwischen Hell und Dunkel . Als er sich zur Heim

kehr umwandte , kam ' s auf ihn zugeflattert wie eine große
Krähe : das war ein wehender Kreppschleier , aber erst ganz
in der Nähe erkannte er , wer ihn trug .

„ Nanu — Mutter ? ! " rief er , mit den geröteten Augeit
blinzelnd .

Auch Mutter Reschke brachte ein Bäumchen : es war ge -
putzt mit bunten Ketten mit Goldpapiersternen und roten
und blauen Kerzchen .

„ Steck man an for Jreten, " sagte sie leise und reichte
ihrem Manne eine Streichholzdose . Aber wie sich der Alte

auch mühte , und die Frau sich als Windschirm vorstellte und
die Kleider ausbreitete , die Lichter verloschen immer wieder .

Sie wollte schon ungeduldig werden , aber er sagte re -

signiert : „ Laß man , Mutter , et muß ooch ohne Licht jehnl "
Und dann faßte er nach ihrer Hand und zog sie neben sich :
„ Stell der man hierher , Amalchen ! "

So standen sie beide Seite an Seite : sie sprachen kein

Wort mehr . Er schneuzte sich nur einmal , und sie zog Plötz -
lich ihren Kreppschleier , der ihr so viel zu schaffen machte .
sich jetzt im Winde wie ein Segel blähte , sich wie ein Strick

um ihren Hals schnürte , mit heftigem Ruck vors Gesicht .
und dann seufzten sie alle beide aus Herzensgrund .

Sie hatten es gar nicht eilig , nach Hause zu kommen —
Elli vertrat sie ganz genügend — es war ja im Geschäft so
wenig zu tun , fast gar nichts ! — — — — — — — —

Eine bitter kalte Dämmerung sank nieder , ein schneidender
Nord sauste durch die Straßen . Das war kein festliches
Wehen , und doch eilten die Menschen froh . Alle Mienen
schienen erhellt , auf den Kindergesichtern schimmerte die
Ahnung baldiger Herrlichkeit .

Mine hatte ihre Kleine auf den Arm nehmen müssen ,
die wäre sonst umgerannt worden . Vor den Kaufläden staute
sich die Menge : jeder wollte noch rasch ein Geschenk erstehen ,
und Männer und Frauen eilten beladen , und Herren und
Damen fuhren in Droschken und sahen kaum über alle Pakete
weg . Weihnachtsstollen wurden getragen : wenn der Wind
das weiße Tuch über dem Blech lüftete , wurden Fridchens
Augen ganz groß .

Kinder kamen von einer Schulbescherung : Hand in Hand .
das Trottoir mit ihrer langen Reihe versperrend , sangen sie
aus hohlen Kehlen ein Wcihnachtslicd . Der Wind riß ihnen
die Worte vom Munde weg , aber wenn man die auch nicht ver »

stand , man ahnte sie .
Die Glocken der Kirchen läuteten dazu . So viele Kirchen

Berlin auch hat , heute schienen es ihrer noch mehr : die ganze

Luft war durchzittert von Glockenklang .
Das müde , blasse Gesicht Mines rötete sich allmählich .

aber nicht allein von der scharfen Luft : ihr Herz klopfte , und

ihrem Herzschlag antwortete tief , tief innen ein anderer Herz »
schlag , leise , wie ein Ticken .

„ Sei stille, " sagte sie zu Fridchen , die vor Hunger und

Kälte zu wimmern anfing . „ Paß uf , gleich stecken se de

scheenen Lichterbäume an ! "

Und das Kind hörte auf zu weinen , reckte sich und

paßte auf .
Endlich hatte Mine ihre letzten Zeitungen ansgetragen :

eS war auch gut , daß sie fertig war , die vielen Treppen wurden

ihr zu schwer , auf jedem Absatz mußte sie rasten , und sich, nach
Luft ringend , am Geländer halten . Als sie nach Hause ging ,
brannten die Weihnachtskerzen schon in den Erkern hinter den

Fenstern und warfen ihren Glanz hinaus in die Dunkelheit .
Fridchen freute sich wohl , aber sie streckte die Händchen auS

und wollte auch einen „ Viellichterbaum " haben .
„ Quäl mer nich so, " sagte Mine endlich ganz erschöpft .
Sie kamen zu Hause an : die Küche war noch dunkel , auch

in der Kammer brannte das Lämpchen nicht , und doch war

Artur schon da . Er saß beim kalten Herd : als Mine im

Finstern nach den Streichhölzern tastete , faßte sie zufällig auf
sein Haar .

„JeseS , Arturl "
�

Er rührte sich nicht .
„Biste schon lange da ? "

� � � � . . . . „
Er stieß einen unartikulierten Laut auS , ungefähr klang

es wie : „ Ja . "
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« War ' s heut nifdjte mit ' nem Verdienst ? "
„ Ne . "
Sie seufzte tief
Er auch .

„ Un ' s is dech heute so viel los uf der Straße ! "
«Jawoll , für den , der Jeld hat, " sagte er ingrimmig .
Sie merkte an seinem Atem , er hatte etwas getrunken .

„ Haste gar nischt ?" fragte sie zögernd und streckte die

Hand aus . Wenn sie doch wenigstens fünf Pfennig hätte , um

Fridchen eine Ki/chenschnecke zu kaufen ! Es war doch Weih -
nachten ! „ Gar uischte — ? ! "

„ Verhör mich doch nich so ! Zehn Pfennig hat mer eine

jcjeben , der ich ' ne Droschke rangeholt habe un de Pakete rein

felangt . Zehn Pfennig — haha ! Ob Du die hast oder nich ,
is janz schnuppe , langen tut ' s doch nich . Ich hatte noch nischt
Warmes im Leibe jehabt , ich habe ' neu Schnaps for je -
trunken . "

„Jefes , Artur , nu habe ich gar nischte , ooch rein gar nischt
for Fridchen ! "

„ Fch kann Ter nich helfen ! " Aber seine Stimme zitterte ,
als er das sagte . Er rief Fridchen heran und nahm sie auf

seinen Schoß , und sie saß da ganz still . Sie merkte es wohl :
heute durfte sie nicht plappern .

Es war ein trauriges Schweigen in der kalten Küche .
Mine trappte schwerfällig hin und her , zog den Tischschub auf .
kramte im Schrank und durchsuchte die Taschen von Arturs

Ueberzieher . Kein Stück Brot mehr , kein Endchen Wurst und

auch kein Pfennig ! Nur im Korb war noch eine Handvoll
Kartoffeln und in der Tüte ein Restchen Kaffee .

Ihre Hände zitterten , als sie von den lebten Preßkohlen
in den Herd steckte und mit alten Zeitungen Feuer anmachte .
Sollte sie zur Nachbarin gehen und etwas borgen ? Ach , die

hatte ja selber nischt ! Zu den Schwiegereltern ? Bei den ' n

ging ' s ja auch bald zu Ende ! Wenn der Bäcker morgen nicht

wieder borgte und der Kaufmann auch nicht , was dann - - -? !

Heute hatten sie noch Kartoffeln , aber morgen — ? !

Eine plötzliche Schwäche ergriff sie : was sie in der Hand
hielt , fahren lassend , sank sie niit einem lauten Aufseufzen auf
den nächsten Sitz .

lForisctzung folgt . )

Die portrataiiöfteUuncr ,
In den Räumen der Akademie der Künste ( Pariser Platz ) hat

der Kaiser Friedrich - Museumverein eine Ausstellung
von Bildnisien aus dem lö . — 18. Jahrhundert veranstaltet , die in

gewisser Hinsicht die vorjährige Ausstellung englischer Porträts er -

ganzen soll . Sämtliche ausgestellten Gemälde befinden sich im

Privatbesitz von Btitgliedern des Verein ? , und die wenigsten sind
bisher in Berlin

'
ausgestellt gewesen . Die Veranstaltung ,

die in erster Linie natürlich für den Fachmann von Inter¬
esse ist , bietet auch dem großen Publikum vielerlei An -

regungen , da sie, trotz zahlreicher Lücken , einen lehrreichen
Ueberblick über die Entwickeluna der Bildnismalerei gibt und die
Art und Weise der Porträtkunst in den einzelnen Entwickelungs »
«pochen durch gute Beispiele charakterisiert .

Eine eigentliche Bildnismalerei gibt cS erst seit dem 15. Jahr -
hundert . Was das Altertum auf diesem Gebiete etwa geleistet haben
mag , wissen wir nicht , da uns nur spärliche Reste aus später
alexandrinischer Zeit ( die sogenannten „ Mumienporträts ' ) er -
halten sind . Während des Mittelalters , wo daS einzelne
Individuum nur als unpersönliche Ziffer im Familien -
verbände gezählt wurde , konnte sich die Porträtkunst nicht
entwickeln . Sie entsteht erst als eine Folge der großen ökonomischen
und geistiger , Umwälzungen , die das g e l d w i r t s ch a f t l i ch e
Zeitalter begründeten und an die Stelle der gesellschaftlichen Ge -
bundenheit und Beschränktheit des Mittelalters eine freiere ,
individualistische Kultur heraufführten . Damals , mit dem Beginn
der Neuzeit , trat das menschliche Individuum als Machtsaktor in
den Mittelpunkt der staatlichen , religiösen und künstlerischen Ent¬
Wickelung , und die Werlschätzung des Einzelmenschen steigerte sich
alsbald zu einem wahren Kultus der Persönlichkeit . Während die
mittelalterliche Kunst inr Typischen stecken geblieben war ,
wandte sich die Kunst der Renaissancezeit mit Feuereifer der Dar -
stellung deS individuell Charakteristischen zu . In der Poesie entstand
das Drama , in der Malerei das Porträt . Diese Tendenzen wurden
noch verstärkt durch die neu erwachende Liebe zur Natur . Die Lehre
der mittelalterlichen Kirche , alles Natürliche und natürlich Sinnliche
sei Teufelswerk , fand keinen Glauben mehr . Der vom Wust
pfäffischcr Mystik gereinigte Geist und die befreiten Sinne vertieften
sich in das Diesseits , in ein liebevolles Swdinm und ein freudiges
Genießen der irdischen Welt . Die Nattir enthüllte ihre bisher
unbeachteten oder gar verachteten Schönheiten . In jedem
winzigen Detail entdeckte der Künstler neue , vorher nicht gekannte

Reize , und mit sorgsamer Treue suchte er alleS wiederzugeben , wa8
er sah . Die ersten Bildnisse , die während der Frührenaissance in
Italien und in den Niederlanden gemalt wurden , sind beredte
Zeugen dieses neuen Geistes . Jede Falte und jede Runzel , jedes
Haar , jede Warze und jede Bartstoppel wird dargestellt . Von den
frühesten Erzeugnissen dieser Kunst zeigt die Ausstellung leider keine
Probe . Aber das männliche Porträt ( Nr. 5) aus der Schule des
B e I l i n i , das Brustbild ( Nr. 8) von B o t t i c e l I i und das
Bildnis des niederländischen Meisters der Magdaleneir -
legende ( Nr. 78 ) geben einen Begriff von der Art und Weise der
ältesten Porträtmalerci .

Nachdem die Künstler sich die Natur erobert hatten , gingen sie
daran , sie zu stilisieren . Die Autike , deren Studium man sich
mit Eifer zuwandte , gab in gewisier Hinsicht die Norm . Ihr Ein -

fluß macht sich zuerst in Italien und später auch in den anderen
Kulturländern mehr und mehr geltend . Die getreue Wiedergabe
der Natur genügte nicht mehr . Man strebte über sie hinaus
nach stilvoll abgellärter Schönheit der Farbe und Linie .
Die Errungenschaften der Vorbereitungszeit , eine vollendete
malerische Technik und die unbedingte künstlerische Beherrschung
aller Formen des Lebens , gestatteten den glücklichen Erben die freie
Schöpfimg idealer Gebilde . Die Ausstellung enthält ans dieser
Epoche , der sogenannten Hochrenaiffance , Arbeiten von Raffael
( Nr. 125) , Tizian ( Rr . 147 und 148 ) , V e c o n e s e ( Nr. 17 ) und
Tintoretto ( Nr. 117 —120 ) . Der Unterschied zwischen ihnen und
den Werken der vorhergegangenen Entwickeluiigsperiode springt so -
fori in die Augen . Während die älteren Meister sich damit

begnügt hatten , die äußere Erscheinung des Dargestellten
einfach und treu wiederzugeben , streben diese Künstler
nebenbei nach selbständigen ornamentalen Wirkungen . Sie

suchen zu vermitteln zwischen dein persönlichen künstlerischen
Drange und der Notwendigkeit , das Naturvorbild darzustellen . Das
äußere Arrangement und die dekorativen Zutaten , wie z. B. reiche
Stoffvorhänge , Dnsblicke in Landschaften usw. , treten oft in den
Vordergrund und dienen in ihrer Art , durch die besondere Stimmung
der Linien und Farben , zur Verstärkung der Charakteristik . Ost
verschwindet aber auch die Person des Dargestellten mehr oder
weniger hinter dem schmückenden Beiwerk : die Orchesterbegleitung
übertönt den Gesang . Nur die ganz großen Künstler wiffen
den Zwiespalt zwijchen den beiden Tendenzen auszugleichen :
bei den Geistern zweiten Ranges , an denen gerade die

früher sehr überschätzte Hochrenaißance überreich war , heinmt
und lähmt die Abhängigkeit des BildniskünstlerS vom Modell offen -
sichtlich die Freiheit des Schaffens . Die Frage , ob und inwieweit
ein Porträt „ähnlich " sein muffe , wird in der Stilkunst dieser Zeit
zun : ersten Male aktuell .

Auch die deutsche Malerei wurde vom Geiste der antikisierenden
Renaissance berührt . Aber hier konnte das Streben nach formaler
Schönheit den Sinn für das Charakteristische nicht wesentlich
modifizieren . Wenn auch einzelne Künstler den italienischen Ein¬
flüssen unterlagen , so gingen doch die wirklich Großen
ihre eigenen - Wege und trugen nur in gewissen Aenßerlichkeiten dem

Zeitgeiste Rechnung . Die hervorragendsten deutschen Porträtmaler
dieser Epoche , Dürer , Holbein und Lucas Eranach , find auf der Aus -

stellung nicht vertreten . Rur von einem Meister zweiten Ranges ,
dem Kölner Bartholomäus B r u y n , finden wir eine Anzahl
tüchtiger Bildnisse , unter denen namentlich das männliche Porträt
auf olivgrünem Grunde ( Nr. 12 ) durch kräftige Zeichnung und kolo -
ristische Feinheit auffällt .

Die niederländische Malerei hatte während des 17. Jahrhunderts
ihre Glanzzeit . Zwei Schulen blühten nebeneinander : die vlämische
im katholischen und spanischen Süden ( dem heutigen Belgien ) und
die holländische in dem politisch unabhängigen und proteftanlischen
Norden ( den heutigen Niederlanden ) . Das Haupt der vlämischen
Schule war Rubens , das der holländischen R e m b r a n d t .
Beide find auch als Porträtmaler tätig gewesen , und die Ausstellung
zeigt von ihnen mehrere Arbeiten . RnbenS ( Rr . 121 , 122 , 123 ist der
blendendere , elegantere , geschmeidigere . Seine Gemälde sind mit
effektvollem Schwung in virtuoser Technik auf die Leinwand geworfen .
Die Freude am Leben , an strotzender Kraft und urwüchsiger Gesundheit
spricht aus seinem Schaffen . Seine Zeitgenossen haben ihn in den
Himmel erhoben , und noch vor wenigen Jahrzehnten galt er als
einer der ewig leuchtenden Leitsterne in der Malerei . Ich will nicht
behaupten , daß diese Begeisterung eine absolute Verirrnng war ; cS
ist möglich , daß nur eine vorübergehende Umwandlung des Zeit -
geschmacks die Schuld trägt — aber man wird es nicht leugnen
können : die Kunst des RnbenS steht uns heute recht fern . Sein
barockes Pathos , seine oft schwülstige malerische Phrase und Pose , sein
Mangel an Intimität und vertimter Innerlichkeit stoßen uns ab , trotz
des Reichtums der Phantasie , trotz des echten Temperaments , das aus
zahlreichen Bildern blitzt und funkelt , und trotz der glänzenden
Bravour seiner Technik . Er kann unS blenden und berauschen , aber

nicht erleuchten und erwärmen . Als BildniSmalcr arbeitete Rubens
im allgemeinen gar zu sehr nach der Schablone . Die Menschen , die
er darstellt , gehören alle einer Familie an und erfteuen sich durch -
weg einer unwahrscheinlich blühenden Gesundheit . Sogar die ab -

gelebten aristokratischen Schranzen , die er am spanischen Hofe zu
porträtieren halte , erscheinen auf seinen Bildern als behäbige , rot -

bäckige vlämische Spießbürger .
WaS der Kunst des Rubens und der seines Schülers , des glatten

und dekadenten van Dyck ( Nr. 27 —31 ) mangelt , Innerlichkeit



und Tiefe , das bietet UNS Rembrand t ( Nr, 106 —114 ) in reichster
Fülle . Während Rubens uns von Jahr zu Jahr fremder wird ,
scheint es , als ob das volle Verständnis für die Kunst Rembrandts
erst jetzt allmählich zu dämmern beginnt . Diese Kunst ist umfassend
und uuerschöpslich wie die Natur selber . Jede Individualität und
jede Zeitströmung entdeckt verwandte Seiten in ihr . Sie spricht zu
allen , und zu jedem in einer anderen Sprache . Die zierlichen Jugend -
arbeiten Rembrandts entzückten die gebildeten malenden Schöngeister
beim Beginn des 19 . Jahrhunderts ; die Romantiker begeisterten
sich für die wilden Schöpfungen seiner Sturm - und Drangperiode ;
die historische Schule verehrte in den dnnkelgetönten Gemälden seiner
späteren Zeit das Ideal ihrer „ braunen Sauce " , und die moderne
Kunst glaubt in den letzten Werke » des alternden Meisters Geist von
ihrem Geiste zu spüren . In allen seinen Entwickelungsepochen hat
sich Rembrandt auch als . Bildnismaler betätigt , und gerade seine
Hauptwerke sind Porträts gewesen : Die „ Anatomie
deS Doktor Tulp " , die „ Nachtwache " und die „ Staal -
meesterS " . Freilich hat er auf die „Aehnlichkeit " seiner Bild¬
nisse wenig Gewicht gelegt . Er berücksichtigte in keiner
Weise die Wünsche seiner Austrageber , sondern schuf mit
souveräner künstlerischer Willkür freie malerische Dichtungen , bei
denen die Modelle oft nur die Unterlagen für interesiante Licht -
effekte u. a. abgaben . Daher büßte Rembrandt mit der Zeit die
Kundschaft des zahlungsfähigen Amsterdamer Bürgertnms ein , und
nachdem er mit seiner Meisterschöpfung , der heute weltberühmten
„ Nachtwache " , die hell lodernde Entrüstung der Gönner erregt hatte ,
blieben die Auftröge fast ganz aus und der größte Maler der Neuzeit
hat fem Leben als Bettler beschlosien . Aber wer fragt heute beim Anblick
von Meisterwerken wie das Damenporträt iNr . 196 ) , das männliche
Porträt ( Nr . 110 ) otM das Bildnis deS Heudrikje Stoffels ( Nr. 111 )
danach , ob die lebcnbigen Menschen , die uns aus dem Rahmen
heraus anzusprechen scheinen , naturgetreue Abbilder jener Personen
sind , die Rembrandt zufällig Modell gesesien haben ? Es sind
Menschen , die uns mit dem Ausdruck de ? Gesichts , mit dem Blick
der Augen die Geschichte ihres Lebens erzählen , uns die tiefsten
Tiefen ihres Inneren offenbaren . ES sind Menschen , mit denen wir
noch heute denken und fühlen können , deren innere Sprache wir
verstehen , deren Freuden und Leiden wir mitempfinden . Diese
Porträts sind vollendete Meisterwerke , bei denen Form und
Stoff ein einheitliches Ganzes geworden ist . bei denen Wollen und
Können des Künstlers sich deckt und deren Wert bestehen bleiben
wird , so lange es eine Kulwrmenschheit gibt .

Neben Rembrandt wirkte im Rahmen der holländischen Schule
eine Anzahl Künstler , unter denen nur Franz Hals <Nr. 45 —SO)
als BildniSmaler der Bedeutung des Meisters sich nähert . Hals
war der Porträtist der Haarlemer Bürgerschaft während der Blüte -

zeit der Stadt . Seine frische , urgesunde und kraftvolle Kunst ver -
ewigte die Typen der lustigen Mynheers und ihrer behäbigen
Gattinnen , die nach der glücklichen Vertreibung der Spanier die
sonnigen Flitterjabre der jungen Freiheit in vollen Zügen zu genießen
verstanden . Aus seinen prächtigen Bildniffen weht uns der lebendige
Odem jener längst vergangenen , für das holländische Bürgertum so
glücklichen Zeiten entgegen .

Von den Malern , die sich mehr oder weniger nahe an Rem -
brandt anschlössen , ist in erster Linie Nikolaes Maes zu nennen ,
dessen Bedeutung als Kolorist und Lichtmaler aus den beiden
schwachen Porträts sNr . 74 und 75 ) der Ausstellung allerdings nicht
deutlich wird . Terborch ( Nr. 137 bis 142) , der aristokratische
Maler eleganter Kavaliere und festlich gekleideter Damen in weißen
Atlasgewändern , ist mit mehreren ebenso wertvollen wie für die Art
deS . Künstlers charakteristischen Arbeiten vertreten . Dagegen dürfte
an den , platten , geleckten rmd geistlosen Gemälde von G e r a r d
Don iNr . 26 ) nur der Umstand , daß es Rembrandts Vater darstellt ,
intereffieren .

In Frankreich bildete sich eine einheimische nationale Malerei
erst im Zeitalter Ludwigs XIV . heraus Sie gibt ein treues Spiegel -
bild der Epoche , indem in ihrem Mittelpunkt eine schwülstige und pomp -
haste Historienmalerei steht , deren höchste Aufgabe die Vergötterung deS

Sonnenkönigs ist . Sympathischer als die Erzeugnisse dieser sogenannten
höheren Kunst erscheinen die Werke der zeitgenössischen Landschafts -
und Bildnismaler . Namentlich ans dem Gebiete des Porträts
zeichneten sick zwei selbständige und tüchtige Künstler aus : Hya »
zinthe Rigaud und Nicolas de Largüliere . Bon dem crsteren
enthält die Ausstellung neben einer weniger bedeutenden Arbeit
( Nr. 116 ) das vortreffliche Bildnis des Prinzen von Nohan ( Nr. IIS ) .
Freilich nehmen lvir auch hier ein Uebermaß von steifer Vornehm -
heit und aufgebauschter Würde wahr , aber diese Eigenschaften hat
nicht der Geschmack des Malers dem Gegenstände verliehen , sondern

sie hasten den dargestellten Personen an . und Rigaud gab als ehr -
lichcr und geschmackvoller Realist nur das wieder , was die Natur
ihm bot .

Im schärfsten Kontrast zu diesen seierlichen Poseuren stehen die
Menschen der nächstfolgenden Epoche . DaS Barock wurde vom
Rokoko abgelöst : auf das Majestätische folgte das Zierliche , auf die
Erhabenheit die Grazie . Jean - Marc Nattier ( Nr . 93 — 95 )
war damals der beliebteste Portrännaler der Pariser Gesellschaft .
Er konterfeite die gepuderten und parfümierten Zierpuppen der vor -
nehmen Salons und schwelgte in kühlen blauen , rosenroten und
filberweißen Farbentönen . Neben ihm wirkten sein Schwiegersohn
T o c q u s (Str . 144 ) und die ganz Europa durchwandernde
Venezianerin Rosalba Carriera ( Nr. 18) , die den Geschmack

der Zeit besonders glücklich zu treffen wußte , indem sie die Technik
der Pastellmalerei in Mode brachte . Dem tändelnden Zeitalter des
galanten Rokoko bereitete dann die große französische Revolution
ein jähes Ende . Ein Sohn der Nevoluliousjahre war der geniale
spanische Maler Francisco Goya ( Nr. 41 —44 ) . der als könig -
licher Hofmaler zuweilen genötigt war , die Bildnisse hoher und
höchster Herrschaften anzufertigen , dessen Bedeutung aber keines -
Wegs auf dem Gebiete der Porlrätmalerei liegt .

John Schikowski .

Im Mrkiscden Museum .
in .

Aus märkischer Vorzeit . ( Raum 3 —9 im Erdgeschoß . )

Bedeutend später als im südlichen und westlichen Mitteleuropa
erscheint die menschliche Kultur auf märkischem Boden . Als in der
ersten Hälfte der Tertiärzeit in Frankreich z. V. bereits menschen -
ähnliche Geschöpfe die Spuren ihres Daseins in zahlreichen Werk -
zeugen hinterließen , war das nördliche Deutschland noch vom Meere
bedeckt . Und auch die Braunkohlcnwälder des späteren Tertiärs
mögen von dem Urmenschen , der freiere Gegenden liebte , ge -
miede « worden sein , zumal da in ihnen der Feuerstein , das wichngste
Werkzeugmatcrial , sich nicht beschaffen ließ . Die ersten menschlichen
Spuren in der Mark tauchen in den Kiesablagerungen der letzren
Zwiicheneiszciten auf in Formen , die noch ganz an die Kultur des
westlichen Tertiärmenschen erinnern . In den Kiesgruben von Rix -
dorf , Kalkberge , am Lietzcnsee fanden sich vereinzelt sog . Eolithe ,
rohe Feuersteine , die an einer Stelle zu besonderen Zwecken zu -
geschlagen oder , wie der Fachausdruck lautet , retouchiert sind :
das einzige Merkmal , durch das sie sich von anderen , natürlich ge -
splitterten Stücken unterscheiden . Vgl . die ausgestellten Exemplare
im Fensterschrank von Raum 4 zunächst dem Eingänge . Ebenda
befinden sich schon etwas jüngere , aber noch sehr primitive Geräte
aus Mammut - und Renntierknochcn , Hacken , Schlägel , Schaber , um
das Fleisch erlegter Tiere von Knoche » und Haut zu entfernen ,
Pfriemen zur Herstellung der Fellkleidung usw . Alle diese Werk -
zeuge gehören der paläolithischen Stufe ( älteren Steinzeit )
der menschlichen Kultur an .

Aach der letzten Eiszeit trat , vielleicht infolge der den Boden
allmählich wieder überwuchernden Vegetation und der Vermehrung
der Bevölkerung , offenbar ein Mangel an dem vorher im Ueberfluß
vorhandenen Feuerstein auf der emerseitS — z. B. in Belgien
und auf Rügen — zu einer Art bergmännischen Aus -
beutung der dortigen Fundstätten und zur Ausbildung eines
regelrechten Handels mit diesen , Artikel ftihrte , andererseits eine
sorgfältigere Bearbeitung und die Heranziehmig anderer Materialien

zur Herstellung von Waffen und Werkzeugen veranlaßte . Zu Beginn
der neolithischen Periode , der jüngeren Steinzeit , die sich
durch kunstvoll zugehauene und geschliffene Steingeräte auszeichnet .
sehen wir u. a. augenscheinlich mit großer Mühe aus Knochen her -
gestellte Harpunen mit Widerbaken — ans der sogenannten Ancylus -
Periode ( Raum 4, Fensterschrank , 3. Abteilung ) — Hirschgcweih -
hackcn , die aus die primitivste Form des Ackerbaus , den
Hackbau , schließen lassen , der auch heute noch bei
primitiven Völkern von den Frauen geübt wird , während die
Männer der Jagd und dem Fischfang obliegen . Der Feuerstein ist
in der neolithischen Zeit bereits so kostbar geworden , daß er in
kleinen Stückchen in Holz oder Gcweihteilen eingefügt wird — Bei¬
spiele im Mittelschrank — und diese Kombination dann als Werk -

zeug Verwendung findet . Das typische Gerät der jüngeren Steinzeit
ist die Axt , das Steinbeil , das zur Ausnahme des Stiels vielfach
durchbohrt ist , was wahrscheinlich mit Hilfe eines Holzpflocks und
nassen , feinen Sandes geschah . Prähistorische Steinbeile sind über -
aus häufig im norddeutschen Flachland ; der märkische Bauer .
der sie beim Umpflügen seines Ackers findet , hängt sie
gern als „ Donnerkeile " im Stall und unter dem Dachfirst
auf , >vo sie nach einem weit verbreiteteir Aberglauben
zur Abwendung von Seuchen und Gebresten dienen sollen .

Mit dem Aufkommen der Metalle starben die Steinwerkzenge
nicht aus . Roch lange wurden sie , vereinzelt bis in das Zeitalter
des Eisens hinein , benutzt , so lange Metall noch zu selten war ; nur
ahmte man dann hier und da — vgl . Fensterschrank , 9. Abteilung
— die praktischeren und handlicheren Formen der Mctallgeräte in
Stein nach . Auch das Schmuck bedürfnis des steuizeitlichen
Menschen war schon hoch entwickelt ; wahrscheinlich tätowierte und
bemalte er seinen Körper und trug neben Ketten aus Bernstein .
Knochen usw . auch massivere Stücke , wie z. B. die beiden dicken
Kallstein - Armriuge im Wandschautaste » .

Ueber die g e i st i g e Kultur der damaligen Bcivohner der
Marl orientieren uns in etwas die B e g r ä b n i s st ä t t e n . die auf
einen ausgebildeten Toten - und Seelenkult schließen lassen . Während
der ganzen Steinzeit herrscht Skelettbestattung teils in —

zeitlich früheren — aus großen Steinblöcken ausgebauten Grab -
kammcrn , sogenannten Dolmen , vom Volk „ Teufelöbacköfen " ge -
nannt , deren Sleinbau von außen sichtbar ist und in denen nur
e i n e Leiche ruht , teils in hochgewölbten Hünengräbern , in denen
meist mehrere Leichen , oft ganze Generationen , beigesetzt wurden ,
teils in sargähulichen , großen , in die Erde gesenkten Steintifie ». In
einzelnen Gebieten scheinen die Leichen auch ohne Sarg oder in einein



hohlen Baumstamm bestattet worden zu sein . ( Abbildungen im
Mittelsckrank von Raum 4. ) Die Skelettbcstattung bestand in
der Marl bis in die ältere Bronzezeit , bis zirka lSVV v. Chr . ;
von da an räumte sie der Leichenverbrennung den Platz : bis zur
Wendenzeit finden wir nur Urnengräber mit Aschenrcsteu .

Als dieser kulturelle Fortschritt sich vollzog als Ergebnis eines
folgenreichen Umschwunges in den religiösen Anschauungen , gewisser -
maßen einer Emanzipation von der lähmenden Furcht vor den
Totenseclen . da war die Mark wahrscheinlich schon von i n d o -

germanischen Völkern bewohnt , die vielleicht — worauf
verschiedene sprachliche Reste deuten — bereits in der jüngeren
Steinzeit von Osten her eingewandert waren und die Ureinwohner
verdrängt hatten .

Auf welchem Wege die Bronze ( Kupfer scheint nur vereinzelt
tn Gebrauch gekommen zu sein ) in unsere Gegenden Einlaß fand ,
läßt sich mit ziemlicher Sicherheit bestimmen . Mesopotamien gilt
als das Stammland der Kupfer - und Bronzetechnik , die sich von da
über Klcinasien nach Griechenland , den Küsten des Mittelmecrs ent¬

lang und die Donau , diese gewaltigste Handelsstraße der Urzeit ,
hinauf inS mittlere Europa hinein ausbreitete . Von der Donau
führten zwei Wege in das nördliche Deutschland , der eine am
Nordoststrand der Karpathen entlang , der andere durch Böhmen ,
die Elbe abwärts . Beide Wege waren von bestimmendem
Einfluß auf die Kultur der Mark : der erstgenannte
auf die Oder - , der letztere ans die Elbegegenden . Selbstverständlich
aber stammen nicht alle Funde , vielleicht nur ein sehr geringer Teil ,
aus südöstlichen und südlichen Ländern und sind von da importiert
worden i die Händler brachten wohl neben vielem Rohmaterial
fremde Vorbilder , die von einheimischen kunstgeübten Schmieden
nachgeahmt wurden , wie verschiedene gefundene Gußformen ( Saal b)
beweisen .

Charakteristisch für die B r o n z e t e ch n i k unserer Heimat , wie
«vir sie teils ans Grabbeigaben , teils aus den Versteckfunden der

sogenannteil Depots kennen lernen , sind an Schmucksachen Arm -
und Halsringe und Nadeln , an Waffen Dolch und Schwert
und vor allem die Axt . ( Saal S und 6. ) Die Armringe kommen
teils als massive Spiralringe , teils als manschettenartig gebogene ,
dünne Platten vor . ( Saal 5. Wandschrank zunächst dem Eingang . )
Die Halsringe sind in der älteren Bronzezeit massiv und glatt , in
der jüngsten kunstvoll gedreht : die sog . Wendelringc , die durch
Ineinandcrhakcn der gebogenen Enden geschlossen werden . ( Saal ü
« m Fenster . ) In Nadeln muß die Bronzezeit einen ungeheuren
Luxus cutfaltet haben . Die wenigstett dienten praktischen Zwecken
als Nähnadel oder Pfriem , in überwiegender Mehrzahl waren sie
Schmuckgegenstmide . So gehören Gewandnadeln von 40 , 60, ja
KV Zentimeter Länge durchaus nicht zu den Seltenheiten . ( Saal 6

Mitte . ) WaS Formenreichtum anlangt , so können sie fast mit den

Hutnadeln unserer Damen konkurrieren : der Kopf ist bald kunstvoll
in Kugelform — oft mit Ouerriefen — gegossen , bald als Rad oder
wie ein Hirten - oder Bischofsstab gebildet . ( Saal ü ' am Fenster . )
Neben der einfachen Nadel erscheint bereits in der älteren Bronze¬
zeit die Fibel , eine riesige Sicherheitsnadel , anfangs allerdings
noch ohne Federung , indem die beiden Teile einfach durch einen

Ouerbügcl verbunden wurden , mit zwei Platten an beiden Enden

verzirrt , deren Form wohl dem weiblichen Busen nachgebildet tvar ,
über dem das Gewand mit der Nadel zusammengehalten wurde .

Aus dem steinzeitlichen primitiven Flintmesser entwickelte sich
der B r o n z e d o l ch , aus dem wieder durch Verlängerung der Klinge
das Schwert hervorging . Griff und Klinge waren ursprünglich
aus einem Guß , ehe man begann , beide aus verschiedenem Material

herzustellen » md die Klinge durch Nieten oder durch Einfügung eines

doruartigen Fortsatzes in dem Griff zu befestigen . ( Wandschränke
in Saal 6 und ö. ) Die Bronzcschwerter , die im Gegensatz zu den

späteren Eisenschwertern in der Mitte breiter sind als zunächst
dem Griff , sind in der Regel nur kurz und zeigen besonders häufig
südlichen Einfluß , z. B. dre sogenannten Antennenschwerter ( Wand -

schrank in Saal 0) mit den beiderseits aufgerollten Spiralen am
oberen Griffcnde . Die Bronzeaxt ist in den meisten Formen
nicht unmittelbar aus den Bexten " der jüngeren Steinzeit bcrvor -

gegangen ! durchbohrte Bronzeäxte , die den geschliffenen Steinbeilen

ähneln , sind ziemlich selten ( ein Exemplar im Wandschrank Saal 6) . Die

typischen Formen der Bronzeaxt entstanden wohl vielmehr als eine

Verbesserung des Holzhakens , der u. a. beim primitiven Ackerbau
als Hacke benutzt wurde und den ein in das kürzere Ende eingefügter
Bronzekeil in ein Beil verwandelte . ( Im Saal 6 am Fenster ist die

Nachbildung des Stils einer solchen Axt ausgestellt . ) Zwei Haupt -
typen lassen sich dabei unterscheiden : die sogenannte Randaxt und

ihre Bervolllonimnung : die Lappenaxt und die Tüllenaxt ( vergl .
Saal 6 in allen Schränken , Saal S am Fenster ) . Bei

elfterer wurde da ? kürzere Ende de ? HolzhakenS gabel -
förmig ausgeschnitten und zwischen den so entstandenen Zinken
daS Bronzebeil durch Bänderverschnürung oder durch Metallringe
besesttgt . Die Tüllenaxt weist eine Höhlung auf , in die der zu -
gespitzte Haken hineingesteckt wurde , wobei ein häufig angebrachter
Henkel der besseren Verschnürung diente ! damit die dünnen Wände
beim Gebrauch nicht sprangen , tvar die Tüllenaxt am oberen Ende
mit einem angegossenen Ring versehen .

Die ( in der Mark durchweg germanische ) Eisenzeit —
Saal S — zerfällt in drei Perioden ; die Hallstattzeit ( zirka 800 bis
«500 v. Chr . ) , die La Töne - ( 600 —1 v. Chr . ) und die römische Kaiser -

zeit ( 1 —600 n. Cbr . ) Natürlich vermochte das Eisen die Bronze nur all »
mählich in den Hintergrund zu drängen ? Eisen war selbst in der
römischen Kaiserzeit ein seltener Artikel , um so gesuchter ,
als die Germanen auf die Einfuhr vornehmlich aus kelttschen Kultur -
kreisen angewiesen waren . ES gehörte wohl immer noch ein ziem -
sicher Respekt vor der Macht der Totenseclen dazu , um die Erben zu
veranlassen , so kostbare Gegenstände wie die Ringbrünne ( in einem
Fensterschrank Saal 8) oder die verschiedenen , in späterer Zeit oft
gold - und silbertauschierten Eisenschwcrter dem Toten mit ins Grab
zu geben . Von den übrigen Funden der Eisenzeit fallen besonders
in die Augen die nunmehr größtenteils aus einem Stück be -
stehenden und durch mehrfache Spiralbiegung federnd gemachten
Fibeln , die in ihrer einfachsten Form vollkommen unseren
heutigen Sicherheitsnadeln gleichen , meist aber noch dazu mit
reichem dekorativem Schmuck versehen sind . ( Fensterschränke Saal 8. )

Die germanischen Stämme unserer Heimat zeichneten sich durch
eine hervorragende technische Fertigkeit in der Keramik ( Töpferei )
— Raum 3, 7 —S — aus , deren künstlerischer Wert uns umso mehr
überrascht , als wir uns immer vor Augen halten müssen , daß alle
Erzeugnisse ihrer Töpferei aus freier Hand , ohne Anwendung
einer eigentlichen Töpferscheibe hergestellt sind ! Welche Fülle von
Formen zeigen uns z. B. die in Raum 7 ausgestellten Gefäße von »
sogenannten „ Lausitzer TypuS " : Doppelgefäße , Trinkhörncr ,
Tierfiguren , Kinderklappern und die feinen , mit Buckeln verzierten
Gefäße ! Besonders der Totenkult schuf viele eigenartige und kunsl -
volle Urnenformen . Die ivestgcrmanischen Stämme benutzten außer
den gewöhnlichen bauchigen , durch eine umgestülpte Schale ge -
schlossencn hier und da die sog . Hausurnen ( Saal 3 rechts vom
Eingang ) zur . Beisetzung des Leicheubrands ; die ostgermanischen
Stämme porträtierten gewiffermaßen ihre Moten plastisch an dem
oberen Teil ihrer sog . Gesichtsurnen und hängten ihnen ihren
Schmuck , meist nur figürlich in den bauchigen Teil eingeritzt , um .
( Saal 8 Mitte und am Fenster . )

Zur Zeit der Völkerwanderung , cttva im fünften Jahrhundert .
verließen auch die germanischen Stämme der Mark ihre Heimat
und zogen nach Westen und Südwesten . Ihre Sitze wurden
von den von Osten her ihnen nachziehende » Wenden
eingenommen , die in drei Hauptstämme gesondert waren : die Lutizer
zwischen Oder und Elbe , die Obotriten in Mecklenburg , die Sorben
in der Niederlausitz . Die Wenden standen auf einer bedeutend
niedrigeren Kulturstufe als die germanischen Völker , trotzdem sie es
wahrscheinlich verstanden , aus dem in der Mark häufigen Rasen -
eisenerz durch Ausschmelzen E i s e n zu gewinnen . Auch ihre Töpferei -
erzeugnisse sind , obwohl ihnen bereils die Töpferscheibe bekannt war ,
sehr roh gearbeitet und mit eigentümlich unruhigen Verzierungen —

Flämmchen . Tupfen und unregelmäßigen Zickzacklinien — geschmückt .
( Raum 9 II , Wandschrank am Eingang ) . Ihre Werkzeuge waren
vielfach aus Knocken gefertigt , zum Beispiel Schlittknochen ,
Pfeifen usw . ( Mittclschrank . ) Gemünztes Geld tvar ihnen unbekauut .
( Die „ Wendenpfennige " mit ihren sinnlos aufgeprägten Buchstaben
und dem erhöhten Rand stehen der historischen Zeit bereits nahe
und sind wahrscheinlich Nachahmungen westlicher Münzen . ) Edelmetall
wurde zu Tauschzwecken gewogen , wie ans den verschiedenen Hack -
s i l b e r f u n den ( Feusterschräukej hervorgeht , die sich aus zerbrochenen
Schmuckgegenständen , zerhackten Münzen , barrensörmigen Gußstücken
zusammensetzen . Die feine orientalische Filigranarbeit der Schmuck -
reste und die vielfach ans dem Orient stammenden Münzbruchstücke
weisen auf einen weitverzweigten Handel der damaligen Zeit hin .

Mit der Einführung de ? Christentums und der Unterwerfung
der Wenden tritt die Mark in das Licht der Geschichte .

In der vorhistorischen Abteilung vermissen wir die Abbildungen ,
die den anSgestellten Fundgegenstäudcn erklärend und ergänzend an
die Seite treten sollten . Rekonstruierende Idealbilder wären hier
am Platze und würden dem Verständnis des Laien sehr förderlich
sein . Vor allem aber müßten Abbildungen und Modelle der vor -

zeitlichen , in der Mark noch vorhandenen Denkmäler , der Hünen -
gräber , Burgwälle , Pfahlbauten usw . , vertreten sein , nicht allein
um des Publikums , sondern auch um der Denk »
m ä l e r s e l b st willen , die so häufig auch in unserer Zeit
noch dem Unverstand zum Opfer fallen . Weite Kreise unserer
Arbeiterschaft , Bau - , Kanal - , Erdarbeiter , Lauben -
kolonisten usw . , können z. B. für die Bergung prähistorischer Funde
von großem Nutzen sein , falls sie über das , worauf es ankommt ,
aufgeklärt werden . Bei der sich immer mehr auf die Umgebung der
Stadt ausdehnenden „ Buddelei " werden häufig von Arbeitern der -

gleichen Funde gemacht und , wie es erst kürzlich wieder auf
einem Bauplatz im Norden geschehen ist . achtlos beiseite ge -
warfen I Deshalb sei auch hier darauf hingewiesen , daß überall

da , wo Arbeiter beim Ausheben von Fundamenten , beim Um -

graben in Laubenkolonien , beim Pflügen usw . auf Urnen , Topf -
scherben , Waffen , merkwürdige Steinpackungen u. dergl . stoßen ( eS
gibt in und bei Berlin verschiedene Gebiete , in denen man der -

gleichen vermuten muß , u. a. Rehbcrge , Jungfernheidc , Grunewald , am
Teltowkanal , auf sämtlichen Inseln ) — daß die Arbeit an dieser
Stelle stets unterbrochen und briestich oder telephonisch am besten
das Märkische Museum benachrichtigt werden soll . Für die Kinder

sind die Funde wertlos , für die Wissenschaft können sie von größter
Bedeutung sein . Auch daS SelbstauSgrabcn soll der Laie unter
allen Umständen Unterlasten ! daS kann nur von hierin besonders

geschulten Händen geschehen .
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